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Vorwort der Herausgeber
Der vorliegende Band dokumentiert das vorläufige Zwischenergebnis eines drei-
jährigen Forschungsprojektes (2014–2016) unter dem gleichnamigen Titel „Chine-
sisch-Deutscher Imagereport“ in Kooperation der Beijing Foreign Studies Univer-
sity (China, unter Leitung von Prof. Dr. Jia Wenjian) und der Universität Freiburg 
(Deutschland, unter Leitung von Prof. Dr. Friedemann Vogel). Ziel des Projektes 
wie auch dieses Bandes war und ist erstens, einen Überblick über die bisherige 
Forschung zu Ethnostereotypen über China bzw. Chinesen in der deutschspra-
chigen Medienöffentlichkeit zu gewinnen. Zweitens geht es um die interdiszipli-
näre Entwicklung und Durchführung kontrastiver linguistischer Imageanalysen 
zur computergestützten, semiautomatischen Untersuchung von Ethnostereoty-
pen (insb. Chinas und Deutschlands) auf Basis sehr großer Sprachdatenmengen 
(Textkorpora), wie sie in diesem Band auch exemplarisch vorgestellt werden. 
Drittens unternehmen wir hier den Versuch, auf Basis des aktuellen Forschungs-
standes vorsichtige Schlussfolgerungen und Empfehlungen für die zukünftige 
deutsch-chinesische, interkulturelle Kommunikation und Zusammenarbeit zu 
formulieren. Sollte es uns gelingen, mit diesem Band zu einer weiteren Sensi-
bilisierung für bestehende Stereotype, Vorurteile und ihre medialen, musterhaft 
erscheinenden Formen und damit letztlich zu einer besseren Kulturverständi-
gung beizutragen, wäre viel gewonnen.

Wir bedanken uns an dieser Stelle bei dem Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienst (DAAD) und dem China Scholarship Council (CSC)  für die dreijäh-
rige finanzielle Förderung, die uns und zahlreichen Nachwuchswissenschaft-
lerInnen eine gute Basis für die Zusammenarbeit ermöglicht hat; dem National 
Social Science Fund of China (No. 14@ZH036) danken wir besonders auch für 
die Finanzierung dieses Bandes. Dank gilt auch dem Reihenherausgeber, Prof. 
Dr. Ekkehard Felder (Heidelberg), für die Aufnahme des Bandes in die Reihe 
„Sprache und Wissen“, und Tang Meng (Beijing) für die umsichtige Übersetzung 
der erweiterten Aufsatzabstracts ins Chinesische. Dank gilt schließlich allen 
Beteiligten, die zum Gelingen dieses transnationalen und interdisziplinären Pro-
jektes beigetragen haben.

 März 2017 in Freiburg und Beijing,
 Friedemann Vogel und Jia Wenjian

DOI 10.1515/9783110544268-203
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Friedemann Vogel und Jia Wenjian
Das Bild Chinas im deutschsprachigen Raum

Ein Forschungsüberblick zu Ethnostereotypen und Vorurteilen 
über das „Reich der Mitte“ und Perspektiven für die 
interkulturelle Kommunikation

1  Einführung
Wissen über fremde Länder, Völker und Kulturen fasziniert die Menschen seit 
jeher. Genauso lange sind die Zugangsmodalitäten für solches Wissen sozial und 
medial determiniert. Zu einer Zeit, in der Reisemobilität ein wertvolles und kost-
spieliges Privileg darstellte, speiste sich das Wissen über „das Fremde“ vor allem 
aus Erfahrungsberichten und Reisedokumenten in der Regel von einer kleinen 
Gruppe Wohlhabender (vgl. zu China etwa Liu 2001). Der absoluten Mehrheit der 
Bevölkerung war ein eigenes Bild mangels direkten Zugangs verwehrt. Mit der 
Technisierung des 19.  Jahrhunderts und der Mediatisierung aller Lebensberei-
che (insb. durch Presse, Rundfunk, Fernsehen und Internet) spätestens ab der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts änderte sich das grundlegend. Auch wenn 
Reisen mit dem Zug oder Flugzeug mittlerweile für die soziale Mittelschicht 
erschwinglicher wurden, bildeten (und bilden) diese Massenmedien bis heute 
den zentralen Zugang zum „Anderen“ (Butterwegge 2006; Ernest W. B. Hess-
Lüttich 1992; Luhmann 2004). Dies wäre kein Problem, würden von den Rezi-
pientInnen zugleich auch die jeweiligen Konstitutionsbedingungen, die interne 
Arbeitslogik dieser Wissensarchive (im Sinne Foucaults) reflektiert. Tatsächlich 
werden die Faktoren, nach denen mediale Wahrheit – das heißt weitreichende 
Annahmen über die Beschaffenheit der Welt als „historisches Apriori“ (Foucault 
1974, S. 204) – diskursiv konstituiert wird, meist völlig ausgeblendet.

Vogel, Friedemann, Prof. Dr., Juniorprofessor für Medienlinguistik, Institut für Medienkulturwis-
senschaft, Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, Deutschland
Jia, Wenjian, Prof. Dr., Professor für Interkulturelle Kommunikation, Prorektor für Lehre, Beijing 
Foreign Studies University (BFSU), China

Anmerkung: Der Beitrag wurde unter anderem unterstützt durch den National Social Science 
Fund of China (No. 14@ZH036).
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Aus einer mitteleuropäischen Perspektive gilt dies insbesondere und in 
durchaus fataler Weise für die mediale Konzeptualisierung und Stereotypisie-
rung der chinesischen Kultur(en). Während in Deutschland wohl niemand auf 
den Gedanken käme, Spanier, Deutsche und Norweger in einen habituellen Topf 
zu stecken, so scheint dies in der Berichterstattung über China und Chinesen 
weitestgehend Normfall zu sein (sieht man von einzelnen Kommentaren zur Min-
derheiten-Politik in China ab). Mangelnde Differenzierung aber ist die erste Vor-
aussetzung für Missverstehen und Ablehnung. Umso wichtiger ist es, bestehende 
Schematisierungen in Medien aufzuspüren, transparent und einer analytischen 
Kontrolle zugänglich zu machen. Die Beiträge in diesem Band sollen hierzu einen 
Beitrag leisten.

Im Folgenden werden wir zunächst den Begriff des Stereotyps näher kontu-
rieren (2) und die bisherige Forschungsliteratur zum China-Bild in deutschspra-
chigen Medien zusammenfassen (3). Anschließend stellen wir Thesen zu Risiken, 
aber auch Chancen der medialen Stereotypisierung zur Diskussion (4), ehe wir 
die Beiträge in diesem Band kurz umreißen (5).

2  Stereotype und Methoden ihrer Untersuchung
Stereotyp, Vorurteil, Klischee, Allgemeinplatz, Abklatsch usw. – Solche und bedeu-
tungsähnliche Ausdrücke unserer Gemeinsprache begegnen uns tagtäglich in 
der zwischenmenschlichen und medial vermittelten Kommunikation. Sie sind 
in ihrer sprachlichen, äußerlich wahrnehmbaren Form ein Symptom (im Sinne 
von Bühler [1934] 1999, S. 28) für soziale Klassifizierungsprozesse, die Personen 
und Personengruppen untereinander sich einschließend oder sich untereinan-
der abgrenzend sortieren und mittels Zeichen als kollektiv bekannt auszeichnen. 
Dieser Zusammenhang ist in der Stereotypenforschung – vor allem von Psycholo-
gie, Soziologie und Ethnographie – hinreichend gut modelliert (vgl. umfassend: 
Merkens 2000; Nelson 2006; Rösch 2001; Feilke 1989) und kann wie folgt zusam-
mengefasst werden:

Stereotype sind (sozial-)kognitive Wissensrahmen (Barsalou 1992; Minsky 
1975), die maßgeblich unsere Wahrnehmung der Welt prägen. Als schematisier-
tes Wissen (zum Schema-Begriff vgl. Rumelhart 1975) sind sie zunächst nur Teil 
eines hierarchisch und prototypisch organisierten Netzwerks aus Eigenschafts-
zuschreibungen (X → Y → Z → …). So wissen wir – in industrialisierten Kultur-
kreisen –, dass es Fahrzeuge zum Transport von Personen oder Sachen gibt. Wir 
wissen auch, dass Fahrzeuge für diesen Transport, d. h. um sich in Bewegung zu 
setzen, Energie benötigen. Wir kennen verschiedene Energieformen, von denen 
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wir wissen, dass sie zum Antreiben von Maschinen genutzt werden können: 
Menschliche Muskelkraft, Holz und Kohle in Verbindung mit Wasser und Ther-
modynamik, Benzin oder Diesel, Strom oder einfach nur der Wind. Das Stereotyp 
von einem Verkehrsfahrzeug zum Transport von Menschen Ende des 19.  Jahr-
hunderts war jedoch ein „Dampfwagen“, in den 1980er Jahren ein „Benziner“ 
und heute gibt es mehr und mehr Elektrofahrzeuge. Das Beispiel macht deut-
lich, dass bestimmte Eigenschaftsketten in der Abhängigkeit von Zeit und Raum 
‚stabiler‘ oder ‚typischer‘ sind als andere. Mit anderen Worten: Die Eigenschaften 
(z. B. Energiequelle), die uns mit Blick auf eine Person oder einen Gegenstand 
(z. B. Fahrzeug) als erstes einfallen, sind prototypischer als andere, durch aktives, 
evaluierendes Erinnern zugängliche Eigenschaften. Das Stereotyp einer Person, 
einer Gruppe oder eines Gegenstands besteht – heuristisch gesehen – aus den 
Eigenschafts-Prototypen der jeweiligen Kategorie.

Wir unterscheiden an dieser Stelle zwischen Stereotypen als wertneutralem 
Oberbegriff für eine bestimmte, prototypisch gewichtete Wissensform und Vorur-
teilen. Letztere sind solche Stereotype, die sich in einer abwertenden Weise auf 
eine Person, eine Gruppe oder einen Sachverhalt in der Welt beziehen (Konerding 
2006). Sprachliche Realisierungen von Vorurteilen sind etwa Alle Deutschen sind 
Nazis oder Chinesen essen Würmer.

Stereotype sind – soweit wir wissen – weder angeboren, noch folgen sie meta-
physischer (göttlicher, übernatürlicher usw.) Eingebung, sondern sie werden 
wie jedes andere Wissen durch Sozialisierung erlernt. Eine wichtige Rolle für 
die Aneignung von Stereotypen spielt die regelmäßige, direkte Kommunikation 
(z. B. im Gespräch face-to-face) mit vertrauten Bezugspersonen (Ingroup, „peer-
groups“), insbesondere Eltern, Familienmitgliedern, Lehrern, Freunden und 
engeren Bekannten, also Personen und Gruppen, denen eine kontinuierliche, 
intensive und auch emotional gefärbte Orientierungsfunktion für die Einordnung 
und Bewertung unserer (sozialen) Welt zukommt (zur sog. „Kontakthypothese“ 
vgl. Nelson 2006, S. 262). Dabei lässt sich die Übernahme von Stereotypen  – 
etwa die elterliche Sicht auf bestimmte gesellschaftliche Gruppen oder Sachver-
halte – weniger als kontrollierter Lernvorgang verstehen, denn mehr als passive 
Aneignung. Stereotypes Wissen wird auch ‚auswendig gelernt‘, mehr noch aber 
durch kontinuierliche, ‚alltägliche‘ Präsentation inkorporiert, zu Eigen gemacht, 
schlicht deshalb, weil es unsere ‚natürliche‘, ‚vertraute‘ Umgebung bildet und 
damit als ‚normal‘ angenommen wird (zur diskursiven Herstellung des Normalen 
vgl. auch grundlegend Link 2013).

Eine weitere wichtige, wenn heutzutage nicht sogar die viel wichtigere Quelle 
für die Aneignung von kulturellen Stereotypen bildet die mediale Berichterstat-
tung. Medien  – Zeitungen, Radios, Fernsehen, Blogs, Wikipedia, Social Media 
usw. – beliefern die Menschen in industrialisierten Kulturen heute nahezu lücken-
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los mit Informationen zu allen erdenklichen Themen weit über den individuellen 
direkten Wahrnehmungs- und Handlungshorizont hinaus. Der vielzitierte Satz 
„Was wir über unsere Gesellschaft, ja über die Welt, in der wir leben, wissen, 
wissen wir durch die Massenmedien.“ (Luhmann 2004, S. 9) bringt es auf den 
Punkt: Vor allem diejenigen Sachverhalte, aber auch Gruppen, Völker, Lebens-
weisen usw., zu denen uns ein direkter Kontakt verwehrt bleibt, kennen wir allein 
medienvermittelt. Medien tragen damit zu einer grundlegenden Kohärenz in der 
Wahrnehmung von Kultursemantik und zur Normalisierung von Erwartungen 
und Handlungsoptionen bei (K. Merten 1994; Krämer 1998; Hans-Bredow-Institut 
für Medienforschung an der Universität Hamburg 2008; Meyer 2004; Dreesen et 
al. 2012). Mit anderen Worten: Wer Zugang zu den Produktions- und Distributi-
onswegen von Massenmedien und Mediendiskursen besitzt, hat damit potentiell 
(nicht automatisch faktisch1) auch weitreichenden Einfluss auf das Denken und 
Handeln der Bevölkerung. Eine rechtlich garantierte Medienvielfalt und Mei-
nungsäußerung – wie sie etwa in Deutschland existiert – sollte diese Gefahr einer 
zunehmenden Homogenisierung eigentlich verhindern. Die globale Marktlibera-
lisierung des Mediensektors zeigt jedoch seit einigen Jahrzehnten eine gegen-
läufige Tendenz, zunächst in Form einer Akkumulation unabhängiger Medien 
(Zeitungen, Radios usw.) durch Übernahme weniger global agierender Medien-
konzerne (wie Springer, Bertelsmann u. a.) sowie durch Aussterben regionaler 
und lokaler Angebote (dazu ausführlich Prott 1994). Die wenigen verbleibenden 
Einzelmedien zwingt die Rationalisierung zu einer internen Arbeitslogik, die 
immer häufiger auf eigenständige Recherche vor Ort, Quellenprüfung und Auto-
renvielfalt verzichtet und stattdessen Agenturangebote übernimmt. An die Stelle 
sorgfältiger Themenabwägung und Hintergrundinformationen treten Event- und 
Gelegenheitsjournalismus (wobei die Events und Gelegenheiten auch noch selbst 
geschaffen werden, vgl. Knobloch und Vogel 2015). Die Entwicklung des Internets 
und dort die ressourcengünstige Publikation von unabhängigen, weltweit leicht 
zugänglichen Homepages oder Blogs und insbesondere das „Web 2.0“ (d. h. jeder 
Leser ist potentiell auch Autor) boten in den ausgehenden 90er und ersten 2000er 
Jahren wiederum eine Alternative –, doch im Geflecht aus staatlichen, ökonomi-
schen und militärischen Interessen, sich das Netz anzueignen, schaffen sich nur 

1 Medienrezipienten sind Massenmedien nicht einfach passiv ausgeliefert, sie haben durchaus 
die Möglichkeit, Informationen zurückzuweisen, Nachrichten zu filtern, kritisch zu prüfen usw. 
Das in manchen Teilen der Kommunikationswissenschaft zu findende Diktum, Medien „wirk-
ten“ auf Menschen, unterstellt häufig ein verkürztes, an die informationstechnische Datenüber-
tragung angelehntes Zeichen- und Kommunikationsmodell, das moderne Grundlagen der Kog-
nitions- und Sprachpsychologie völlig ausblendet.
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wenige Angebote eine nachhaltige Grundlage (Rilling 1998). Vor diesem Hinter-
grund gewinnt die medienvermittelte Produktion und Verteilung von Stereotypen 
eine besondere Relevanz und Brisanz.

Einmal erworben, erfüllen Stereotype wichtige Funktionen im (sozial-)kog-
nitiven Haushalt ihrer Träger: Als leicht abrufbare Rahmen erleichtern sie die 
Verarbeitung von Handlungsoptionen und die Lösung von Entscheidungsfin-
dungsprozessen, insofern sie die – prinzipiell unendlich komplexe – Wahrneh-
mungswirklichkeit schematisch (d. h. auch vereinfachend, pauschalisierend, 
vom Einzelnen abstrahierend) aufbereiten und damit eine effiziente, erprobte 
und von anderen Kulturangehörigen antizipierbare Handlungsgrundlage bereit-
stellen. Auf diese Weise erst ist es möglich, mit beschränkten kognitiven Ressour-
cen in kurzer Zeit etwa auf einem Gemüsemarkt im dichten Gedränge mit anderen 
Kunden seinen Bedürfnissen  – nämlich dem Einkauf  – nachzukommen. Diese 
Vorgänge sind also hochgradig automatisiert, ritualisiert (Goffman 2002 [1967]) 
und laufen überwiegend unbewusst ab. Die kognitive Entlastung durch Stereo-
type wird meist nur dann bewusst, wenn sie fehlt: z. B. als Reisender in einem 
fremden Land, als Gast in ungewohnter Umgebung oder als Milieufremder. Die 
Rede ist dann etwa von „fehlender Routine“ oder „Überforderung“.

Insofern Stereotype die Wahrnehmung vereinfachen, tendieren sie auch 
dazu, sich selbst zu stabilisieren, sich gegen Veränderung zu immunisieren: 
wahrnehmbare Aspekte der sozialen Lebenswirklichkeit, die bestehenden Ste-
reotypen widersprechen, werden schlicht ausgeblendet, um eine einfache Ent-
scheidungsstruktur aufrecht zu erhalten.

Stereotype sind in ihrer Ausprägung gruppen- (milieu-) und kulturspezifisch. 
Ein typischer Restaurantbesuch sieht – im Hinblick auf Handlungsabläufe, invol-
vierte Personen, Sitzanordnung, Essenswahl, Bezahlung, Trinkgeld usw.  – für 
einen in Berlin Aufgewachsenen deutlich anders aus als für einen in Madrid, 
Beijing oder Kapstadt Sozialisierten. Zahlreiche Probleme der interkulturellen 
Kommunikation lassen sich auf unkontrollierte, d. h. von den Interaktanten nicht 
reflektierte kulturspezifische Stereotype zurückführen (vgl. etwa Kotthoff 1993; 
Günthner 1994; Busch 2007). Sie führen vor allem dann zu Missverständnissen, 
Unmut und ggf. Konflikten, wenn grundlegende Annahmen über die Erwartbar-
keit von (un)angemessenen Verhaltensregeln voneinander abweichen.

Die Untersuchung von Stereotypen gestaltet sich – so wie jede Wissensana-
lyse – insofern schwierig, als dass Wissen nie direkt, sondern immer nur mittel-
bar auf symptomatischer Ebene beobachtbar ist. Methodologisch finden sich in 
der Stereotypenforschung im Wesentlichen drei Ansätze:
1. Mit Hilfe von Befragungstechniken (Fragebogen, Interviews) kann der Wis-

sensstand erfragt werden, entweder auf einer Metaebene (‚was glauben die 
Befragten zu wissen‘) oder indirekt in Form von sachbezogenen Wissensfra-



8   Friedemann Vogel und Jia Wenjian

gen. Die Beiträge von Caja Thimm und Chen Zheng in diesem Band beruhen 
teilweise auf dieser Methode. Befragungstechniken kämpfen in der Regel mit 
verschiedenen Herausforderungen, die vor allem aus der Interaktion zwi-
schen Fragenden und Befragten heraus entstehen. Selbsteinschätzungen 
von Probanden können mangels Reflexionsfähigkeit falsch oder unvollstän-
dig sein oder – noch problematischer – der Befragte kann sich so äußern, 
wie er glaubt, dass er aus Höflichkeit, Eitelkeit oder allgemeiner Akzeptanz 
antworten sollte (Soziale Erwünschtheit, vgl. Edwards 1957).

2. Ethnographische Studien versuchen häufig, von beobachtbaren Verhal-
tensmustern auf zugrundeliegende stereotypisierte Wissensrahmen rück-
zuschließen. Beobachtungsstudien erlauben, Selbsteinschätzungen von 
Befragten zu eigenem Wissen und Verhalten mit deren tatsächlichem Ver-
halten in der Praxis zu kontrastieren. Bei ihrer Umsetzung – zum Beispiel in 
Form teilnehmender Beobachtung – stellen sich jedoch ähnliche Schwierig-
keiten wie in Befragungssituationen infolge der körperlichen oder technisch 
vermittelten (Kameras, Mikrofone usw.) Kopräsenz des Analysierenden (vgl. 
exemplarisch Spranz-Fogasy und Deppermann 2001). 

3. Qualitative, (philologisch-)hermeneutische Ansätze versuchen ebenso von 
äußerlich wahrnehmbaren Zeichen auf zugrundeliegendes Wissen zu schlie-
ßen, bedienen sich jedoch vor allem medialen Repräsentationen von sozialer 
Interaktion, d. h. schriftlichen Äußerungen in Texten, Fotographien, Comics, 
ggf. Filmmaterial. Die theoretischen Fundierungen und praktische Operatio-
nalisierung dieses Grundansatzes, der auch den meisten hier versammelten 
Beiträgen zugrunde liegt, differieren teilweise erheblich. Zu den etablierten 
und häufigsten Ansätzen zählen die Inhaltsanalyse (vgl. insb. Früh 2011; 
Mayring 2010; Merten 1995; Krippendorff 2009), die soziologische Wissens-
analyse (Keller 2008), die linguistische Diskursanalyse (Felder 2006; Warnke 
2007; Warnke und Spitzmüller 2008; Vogel 2009) und die kritische Diskurs-
analyse (Jäger 2004; Fairclough und Wodak 1997). Eher jüngeren Datums 
sind computergestützte, respektive korpuslinguistische Ansätze, die qualita-
tiv-hermeneutische Methoden um eine (semi-)automatische Auswertung von 
großen Massendaten (große Textkorpora) und unter Einsatz von computer-
linguistischer Software ergänzen (etwa Baker 2006; Bubenhofer 2008; Vogel 
2012 u. a.).
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3  Ein kurzer Forschungsüberblick2

Die bisherige Forschung zum Bild Chinas in Medien des deutschsprachigen 
Raums3 ist sehr heterogen, in sehr unterschiedlichen Disziplinen verortet und 
basiert auf Grundlage verschiedener Methoden4. Neben wenigen umfassenden 
Untersuchungen (Richter et al. 2010; Bieber 2011; Bürger et al. 2014; Huawei 2014) 
finden wir eine Vielzahl an Fokusstudien, die im Mosaik betrachtet relativ klare 
Konturen zeichnen. Im Folgenden versuchen wir die aktuelle, d. h. die auf das 
China der zweiten Hälfte5 des 20. Jahrhunderts sowie der 2000er-Jahre6 bezogene 
Literatur kurz auf ihre gemeinsame Essenz hin zusammenzufassen.

Während die frühe Berichterstattung als eher marginal gelten kann, nimmt 
sie zu China in den deutschsprachigen Printmedien seit den 80er Jahren generell 
kontinuierlich zu (mitverantwortlich hierfür ist wohl auch der Zusammenbruch 
der ehemaligen Sowjetunion, vgl. Stone und Xiao 2007). Das Gleiche gilt für die 
Vielfalt der berücksichtigten Themen, wobei sich der Großteil der Nachrichten 
bis heute auf die Domänen Politik (v. a. Außenpolitik) und Wirtschaft (v. a. Wirt-
schaftsboom, Wachstumsraten, Expansion) verteilt. Kulturelle und gesellschaft-
liche Themen finden dagegen im Verhältnis bis heute weniger oder kaum Beach-
tung (vgl. Wilke und Achatzi 2011; Willnat und Luo 2011; Bieber 2011; Bürger et al. 
2014; Huawei 2014).

2 Für Unterstützung bei der Recherche danken wir Martin Jank und Kai Zwettler.
3 Zur medialen Repräsentation Chinas in anderen Ländern und Kulturen vgl. Assmann et al. 
2008; mit Blick auf ‚den Westen‘: Spence 1998; Mackerras 1999; Zhang 2010 bzw. spezieller die 
USA: Akhavan-Majid und Ramaprasad 2000; Stone und Xiao 2007; Wu 2010. Zum Bild Deutsch-
lands in chinesischen Medien vgl. Tang 1993; Huawei 2014.
4 Inhalts- und Diskursanalyse: Wilke und Achatzi 2011; Bürger et al. 2014; Huawei 2014; Willnat 
und Luo 2011; Poerner 2009; Richter et al. 2010; Peuckmann 2010; Trampedach 1999; Bieber 
2011; Befragungen und Experteninterviews: Bürger et al. 2014; Gerhard und Zubayr 2008; Hua-
wei 2014; Langer 2003; Peuckmann 2010; Historische Aktenanalyse und literaturwissenschaftli-
che Untersuchungen: Gollwitzer 1962; Franke 1962.
5 Zum Image Chinas während der Weimarer Republik vgl. Mende 1975, zum Image bei den Na-
tionalsozialisten vgl. Leutner 1986; zur Steuerung der Nachrichten über China (und Japan) im 
dritten Reich vgl. Hübner 2012.
6 Zum Bild Chinas in der Vergangenheit: Umfassend: Franke 1962; Leutner 1986; Liu 2001; Zur 
habituellen Stigmatisierung von Chinesen als gelbe Schlitzaugen und hinterhältige Lügner vgl. 
Leutner 1986. China in der deutschen Literatur der Aufklärungszeit (vgl. Schuster 1977, 1988; 
Berger 1990) und im frühen 20. Jhr. (Harth 1995); zur Wahrnehmung des Konfuzianismus vgl. Lee 
2003. Methodisch nicht unproblematisch, aber inspirierend auch die Arbeit von Dawson 1967. Zu 
den Spuren von China-Stereotypen in der deutschen Sprache früher und heute vgl. Sons 1996; 
zum Schlagwort der „gelben Gefahr“ (Gollwitzer 1962).
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In der Literatur finden sich zwei Hauptthesen oder Beschreibungsfiguren zur 
bewertenden Perspektive der Medien auf China: Zum einen wird regelmäßig eine 
Ambivalenz zwischen ablehnender und bewundernder Haltung konstatiert (z. B. 
bei Hilsmann 1998), die eine Tradition bis in Zeiten des Mittelalters zeige (Pigulla 
2003). Vor allem das wirtschaftliche Erstarken Chinas wird sowohl als Potential 
zur Erweiterung der eigenen Wirtschaftsinteressen gesehen als auch (zugleich) 
als zu fürchtende Konkurrenz.

Zum anderen wird insgesamt eine tendenziell pejorative Perspektive medi-
aler China-Berichterstattung beschrieben und kritisiert, „Bedrohungsszenarien 
[…] [seien] weit verbreitet“ (Huawei 2014, S. 14). Paradigmatisch hierfür steht das 
Konzept der gelben Gefahr (Leutner 1990) – auch als ein zentrales Schlagwort und 
Sprachstereotyp der Kolonialzeit (Gollwitzer 1962; Sons 1996) –, das in verschie-
denen Variationen bis heute fortdauert. In diesem Sinne gilt China als Gegen-
modell, unabhängig von jeglichem politischen Wandlungsprozess. Deutschland 
und China werden einerseits als Systemkonkurrenten, andererseits als strategi-
sche Partner dargestellt. (Huawei 2014)

Gegenstand allgemeiner Kritik sind meist wiederkehrende Themen, vor 
allem der sog. „Tibetkonflikt“ (dessen mediale Bearbeitung auch einen negati-
ven Schatten auf die Olympischen Spiele 2008 in China warf), chinesische Auf-
rüstung, mangelnde Menschenrechte, fehlende Rechtsstaatlichkeit und Presse-
freiheit, ein verheerender Umgang mit der Umwelt, Produkt- und Ideenpiraterie 
sowie eine allgemeine schlechte Produktqualität. (vgl. Trampedach 1993; Becker 
2011; Gerhard und Zubayr 2008, S. 501; Huawei 2014)

Doch auch die überwiegend kritische Berichterstattung zeige zwei Seiten, wie 
Zhou (2010, S. 232) exemplarisch zeigt: während die „Glas-Halbleer-Perspektive“ 
allein auf ‚fortdauernde Probleme‘ fokussiere, konstatiere die „Glas-Halbvoll-
Perspektive“ auch Fortschritte bei der Beseitigung von gesellschaftlichen Prob-
lemen. Wilke und Achatzi (2011) sehen gar eine Tendenz zunehmend positiver 
Berichterstattung in den letzten Jahren7.

Die Berichterstattung über China ist oftmals durch medienspezifische 
Arbeitslogiken beeinflusst. So seien etwa im Fall der Tibet-Berichterstattung 
nachweislich falsche Informationen von Agenturen übernommen und ungeprüft 
weiterverbreitet worden (vgl. Becker, 2011; zu einem optimistischeren Schluss 
bezüglich der Rolle von Agenturen generell kommen Bieber 2011, S. 77; Richter 
et al. 2010). Am Beispiel der Berichterstattung im Jahre 2008 zeigt Bieber (2011, 

7 Auch scheint es – in der Verarbeitung der Berichterstattung – altersbedingte Unterschiede zu 
geben. China-Vorurteile und Ablehnung seien bei Gymnasiasten etwa eher selten, Antipathie 
gebe es lediglich zum Kommunismus (vgl. Langer 2003).
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S. 88) ferner eine starke regionale Fokussierung, Krisenzentrierung, Elitenzent-
rierung und mangelnde Hintergrund-Einbettung (Vernachlässigung von Ereig-
niskontexten). Nachrichten würden von sehr wenigen Korrespondenten vor Ort 
geleistet (Bürger et al. 2014), was die Themen- und Perspektivenvarianz insge-
samt stark einschränke und zu einem monolithischen, eurozentrischen China-
Bild beitrage (Richter et al. 2010).8 Auch wenn die Regionalexpertise der Korre-
spondenten durchaus tragfähig sei, bleibe das letztlich medial präsentierte Bild 
infolge redaktioneller Aushandlungsprozesse eintönig. (ebd.)9

Ein Großteil der Studien sieht in der Aufbereitung Chinas in deutschsprachi-
gen Medien daher eine überwiegend vorurteilsreproduzierende und kaum dif-
ferenzierende Berichterstattung. Richter et al. konstatieren in ihrer Analyse von 
insg. 8766 Artikeln im Jahr 2008, 

„dass etwas mehr als die Hälfte dieser Beiträge sich lediglich in allegorischer und stereo-
typisierender Form auf China bezieht. Das bedeutet, dass in einer Vielzahl von Medienbei-
trägen der Bezug Chinas zur jeweils postulierten Thematik nicht näher beleuchtet wird, 
sondern bestimmte offensichtlich gesellschaftlich inhärente Vorstellungen und Klischees 
über das Land unreflektiert kolportiert werden. Dabei prägen normativ abwertende Bilder 
von China bspw. als ‚Unterstützer von Schurkenstaaten‘, als ‚Klimasünder‘, als ‚Billigpro-
duzent‘ oder als Land mit unbändigem ‚Rohstoffhunger‘ den Diskurs, obwohl insbesondere 
im Wirtschaftsbereich auch scheinbar positiv besetzte Bilder vom ‚attraktiven Wachstums-
markt‘ und ‚interessanten Produktionsstandort‘ vorkommen. Insgesamt lässt sich hier aber 
von einer fortlaufenden Verbreitung existierender Stereotypen durch die Medien sprechen, 
die sich eher an gesellschaftlich verankerten Symbolen und Floskeln orientieren, statt ihre 
eigentliche Aufgabe des Hinterfragens dieser Bilder wahrzunehmen.“ (Richter et al. 2010, 
S. 10)

Zu einem ähnlichen Schluss kommt auch Poerner (2009c), den konkreten Ereig-
nissen vor Ort seien die Medienartikel nicht gerecht geworden. Auch wenn die 
Schematisierung im Laufe der Olympischen Spiele 2008 nachgelassen habe, 
bleibt die Berichterstattung überwiegend ablehnend. (Peuckmann 2010; vgl. 
auch – eher kommentierend denn empirisch: Digel 2008)

„[Trotz] der diagnostizierten quantitativen Diversität der Themenfelder 
herrscht eine auf Konflikte und Gewalt fokussierende Kernagenda in der China-
Berichterstattung vor.“ (Richter et al. 2010, S. 11)

8 Vgl. auch Frahne 1989 mit einer Fallanalyse zur Berichterstattung des Peking-Korresponden-
ten Herbert Kremp in den 70er und 80er Jahren; zu einer Kritik an deutschen „China-Experten“ 
vgl. Näth 1995.
9 Die Bedeutung des interkulturellen Kontaktes für die Entwicklung von Medien zeigt auch 
Hetze (1989) (exemplarisch für das Bild Chinas). 
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Vor diesem Hintergrund verwundert es kaum, dass sich die Vorurteilsbil-
dung und -reproduktion bis in die Knigge- bzw. Ratgeberliteratur findet (Poerner 
2009a, 2009b), was mittel- und langfristig natürlich fatale Folgen für die inter-
kulturelle Kommunikation haben kann. Welchen Beitrag WissenschaftlerInnen 
gegen die Tendenz zur klischeehaften Medialisierung Chinas beitragen können, 
ist weiterhin offen (vgl. dazu Trampedach 1999).

Die Länderimageforschung in China selbst blickt auf Anfang der 90er Jahre 
des letzten Jahrhunderts zurück. Seit Anfang des 21. Jahrhunderts steigt die Auf-
merksamkeit für dieses Forschungsfeld deutlich an. Zahlreiche Artikel, Sammel-
bände und Monographien sind erschienen, deren Forschungsergebnisse sich 
zwei Hauptrichtungen zuordnen lassen. Auf der Makroebene liegt der Fokus auf 
Konzeptionen und Strategien zur kommunikativen Konstruktion des Länderima-
ges. Auf der Mikroebene handelt es sich meistens um empirische Forschungs-
arbeiten über China-Images in den Massenmedien außerhalb Chinas (Liu et al. 
2016, S. 18–23). Die Monografie Das China-Bild in der internationalen Kommunika-
tion: Tatsachen und Maßnahmen (Liu / He 2006) und der Sammelband China im 
Spiegelbild: Das China-Bild in den meinungsführenden Medien der Welt (Liu / He 
2007) sind zwei repräsentative Forschungsarbeiten chinesischer Kulturwissen-
schaft.

Die bisherigen Forschungsarbeiten über das China-Bild in Deutschland 
liegen vor allem in der Form wissenschaftlicher Zeitschriftenartikel vor. Eine 
Recherche anhand der Schlagwörter China-Bild + Deutschland sowie China-Bild + 
Deutsch bei der Datenbank China Academic Journal Network Publishing Database 
am 31. Juli 2016 zeigt diesbezüglich 32 Aufsätze, die im Zeitraum von 2001 bis 
2016 veröffentlicht wurden und deren Autoren mehrheitlich dem Fachkreis der 
Germanistik zuzurechnen sind. Diese Journalartikel lassen sich inhaltlich in drei 
Gruppen einteilen.

In der ersten Gruppe wird die Medienwirklichkeit des China-Bildes unter-
sucht. Forschungsgegenstände sind chinabezogene Berichterstattungen in den 
Zeitungen und Zeitschriften Spiegel, Zeit, Frankfurter Allgemeine Zeitung, Welt, 
Süddeutsche Zeitung, Bild usw. (Mei 2008, Jia 2008, Wang 2009a, Shen 2009, 
Wang u. a. 2010, Zhou 2010, Zhou / Wang 2011, Gao / Jin 2012, Cai 2014). Von der 
Lühe (2007) und Zheng / Song (2013) haben das China-Bild in deutschsprachigen 
Dokumentarfilmen analysiert. Wang (2009b) hat deutschsprachige Reiseführer 
über China-Reisen behandelt. 

In der zweiten Gruppe wird das China-Bild in deutschsprachigen literari-
schen Werken erforscht, wobei die deutschsprachige Literatur des Mittelalters 
(Tan 2014a), des 17.  Jahrhunderts (Huang 2009) sowie des Impressionismus (Li 
2012; Zhao / Zhang 2013; Tan 2014b) in Betracht gezogen worden sind. Xie (2012) 
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hat sich mit der Verbreitung der neuen chinesischen Literatur in Deutschland 
und deren Einfluss auf die Entstehung des China-Bildes beschäftigt. 

Drittens finden sich Studien über Kommunikationsstrategien zur effektiven 
Gestaltung des China-Images, wobei Deutsche als Zielgruppe anvisiert werden. 
Wang / Long / Jiang (2012) haben die Wahrnehmung und Akzeptanz der kultu-
rellen Soft Power Chinas in Deutschland quantitativ untersucht. Chen (2013) hat 
sich mit der Rezeptionspsyche der Deutschen in der interkulturellen Kommuni-
kation auseinandergesetzt und entsprechende Kommunikationsstrategien vor-
geschlagen. Wu (2015) hat Methoden bei der Übersetzung chinesischsprachiger 
Nachrichten ins Deutsche zusammengefasst. 

Über die obigen Fachaufsätze hinaus sind zwei Forschungsarbeiten zu 
würdigen. Zhou (2012) hat chinabezogene Berichterstattungen in „Der Spiegel“ 
(2000–2010) und „Die Zeit“ (2000–2010) erforscht. Diese von der Beijing Foreign 
Studies University ausgezeichnete Dissertation ist insbesondere durch ihre solide 
Datenbasis und reichhaltigen Erkenntnisse gekennzeichnet. Wang (2016) hat 
eine Kombination von quantitativen und qualitativen Methoden angewendet und 
das China-Bild in der deutschen Gesellschaft von verschiedenen Blickwinkeln 
betrachtet.

4  Stereotype in der interkulturellen Kommuni-
kation zwischen Deutschen und Chinesen: 
Chancen und Herausforderungen

Das nach wie vor überwiegend klischeehafte Bild, das über China und Chine-
sen in deutschsprachigen Medien gezeichnet wird, sagt weniger über China und 
Chinesen als vielmehr über die deutsche Mehrheitskultur in Vergangenheit und 
Gegenwart aus. Wolfgang Franke schrieb bereits 1962 über die deutsche bzw. mit-
teleuropäische Wahrnehmung ‚der Chinesen‘:

„Im ganzen gesehen war im 19. und frühen 20. Jahrhundert im Abendlande die Bereitschaft 
zum Verständnis Chinas noch erheblich geringer als in China die Bereitschaft zum Ver-
ständnis des Westens. Gestützt auf die durch bessere Kanonen gewährleistete Vorherrschaft 
des Weißen Mannes in allen Ländern der Erde, sah dieser in der Regel keine Veranlassung 
zu einer ernsthaften Beschäftigung mit den lediglich als Objekte kolonialer Ausbeutung 
gewerteten Völkern Asiens.“ (Franke 1962, S. 120)

„Die hochmütige und überlegene Haltung des Abendlandes gegenüber China weicht seit 
dem letzten Jahrzehnt [= 50er/60er Jahre] mehr und mehr einer weitgehend durch Furcht 
und Haß charakterisierten Einstellung. Das Klischee vom kommunistischen, und daher 
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grundsätzlich bösen und verwerflichen ‚Rot-China‘ beherrscht größtenteils die Vorstel-
lung.“ (Franke 1962, S. 124)

Herablassung und Antikommunismus in dieser gravierenden Form sind heute 
eher die Ausnahme. Es bleibt aber – nicht nur gegenüber China, sondern auch 
gegenüber anderen Kulturen – eine eurozentrische Grundtendenz, die die inter-
kulturelle Kommunikation zwischen den Kulturen vor große Herausforderungen 
stellt.

Die schematisierende Presse ist nicht notwendigerweise mit dem Denken 
der RezipientInnen gleichzusetzen; darauf weisen verschiedene Befragungsstu-
dien (Huawei 2014; Bürger et al. 2014) sowie auch etwa einige Beiträge (z. B. mit 
Blick auf kulturell-kulinarische Fragen) in diesem Band hin. Gleichwohl bildet 
die Medienberichterstattung eine öffentliche Folie für die zwischenmenschliche 
Interaktion nicht nur im privaten Feld, sondern noch stärker auf dem Feld der 
Wirtschafts- und Politikbeziehungen. Unternehmen und Politiker orientieren 
sich in zweifacher Hinsicht an medialen Bildern: Zum einen indirekt und passiv 
als Quelle für Informationen über das jeweils ihnen fremde Gegenüber, zum 
anderen als zu kalkulierender (ver-)öffentlich(t)er Raum für die aktive Gestaltung 
der individuellen, gegenüber der eigenen Peergroup zu rechtfertigende Hand-
lungsinteressen.

Das Aufbrechen interkultureller Vorurteile und damit die Vermeidung von 
Missverständnissen bzw. Konflikten sowie der Aufbau eines gegenseitigen 
Grundvertrauens ist eine mühsame, kräftezehrende Aufgabe. Sie beginnt mit 
der Reflexion eigener, ungeklärter Vorannahmen über „das Andere“ und mit der 
Bereitschaft zur Differenzierung. Differenzierung bedeutet vor allem auch das 
Anerkennen von Widersprüchen, d. h. der Gleichzeitigkeit sich scheinbar gegen-
seitig ausschließender Attribute. Erst damit entsteht eine neue Grundlage für 
gegenseitiges Verständnis.

Ein solcher kognitiver Prozess, wie er hier nur sehr grobschlächtig skizziert 
ist, lässt sich jedoch nur durch konkreten Austausch anstoßen. Der direkte, im 
Idealfall aufgabenbezogene Kontakt zwischen Interaktanten unterschiedlicher 
Kulturen ermöglicht den Aufbau eines interkulturellen Raumes und den Aufbau 
gemeinsamer Wissensrahmen. Ein solcher Austausch kann – wie jeder innerkul-
turelle Kontakt auch  – scheitern, wenn er einseitig koordiniert oder (gar auch 
noch offensichtlich) strategisch instrumentalisiert wird.

Um die interkulturelle Kommunikation zwischen Chinesen und Mitteleuro-
päern vor allem auch mit Blick auf die mediale Berichterstattung zu verbessern, 
möchten wir die folgenden Vorschläge zur Diskussion stellen:
1. Einrichtung einer deutsch-chinesischen Journalistenschule: Ein wichtiger 

Faktor für die Qualität aktueller China-Berichterstattung ist die Qualität 
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interkultureller, journalistischer Ausbildung sowie der Mangel an China-
kundigen Auslandskorrespondenten. Ein gemeinsamer institutioneller Raum 
für den Austausch deutscher und chinesischer JournalistInnen könnte hierzu 
Abhilfe leisten. Um etwaige Vorverurteilungen gegenüber dem Projekt zu 
vermeiden, sollten die chinesischen TeilnehmerInnen von einem deutschen 
Auswahlkomitee, die deutschen TeilnehmerInnen wiederum von einem chi-
nesischen Auswahlkomitee bestimmt werden.

2. Einrichtung oder Ausbau eines chinesisch-deutschen Ko-Stipendienpro-
gramms für JournalistInnen, WissenschaftlerInnen und UnternehmerInnen, 
bei dem jeweils immer zwei TeilnehmerInnen der beteiligten Länder die Gele-
genheit haben, vor allem in weniger berücksichtigten Teilen des jeweiligen 
Landes Studien und Recherchen nachzugehen.

3. Nicht zuletzt wären bestehende Programme für internationale, v. a. auch 
deutsch-chinesische Sommerschulen an Universitäten und Schüleraus-
tausch-Projekte systematisch auszubauen.

5  Die Beiträge des Bandes
Der vorliegende Band dokumentiert sowohl qualitative als auch computerge-
stützte Untersuchungen zum zeitgenössischen Bild Chinas in den deutschspra-
chigen Medien. Die Beiträge werden in vier Abschnitten sortiert.

Der erste Teil stellt zunächst die Ergebnisse zweier aktueller Überblicks-
analysen vor, die auf Basis eines multiperspektivischen Ansatzes unter Berück-
sichtigung von Textanalyse und Befragung sowie auf Basis korpuslinguistischer 
Auswertung von medialen Massendaten die Produktions- und Rezeptionsmuster 
medialer China-Images herausarbeiten.

Im Mittelpunkt des Beitrages von Caja Thimm stehen diejenigen Bilder 
und Stereotype über China, die in der deutschen Öffentlichkeit in ausgewählten 
Medien kommuniziert werden und die von Chinakennern auf ihrem persönli-
chen Erfahrungshintergrund kommentiert werden. Mit Hilfe von zwei methodi-
schen Verfahren wird so das Image, das China in Deutschland zugeschrieben 
wird, überprüft. Dabei wird zunächst die mediale Repräsentation anhand einer 
umfangreichen Medienanalyse basierend auf deutschen Leitmedien untersucht, 
um dann im zweiten Schritt eine spezifische Zielgruppe (Chinaexperten) in einer 
Einzelbefragung im Hinblick auf ihre Wahrnehmung und Einstellung zu China zu 
überprüfen. Die erste Phase der inhaltsanalytischen Medienanalyse ergibt eine 
vielfältige und breit gefächerte Themenselektion und verdeutlicht den Wandel 
der Einstellung zu China. Die Berichterstattung ist vor allem dort problemorien-



16   Friedemann Vogel und Jia Wenjian

tiert, wo grundlegende Wertunterschiede zwischen Deutschland und China zum 
Tragen kommen. Die Expertinnen und Experten ihrerseits sehen aufgrund ihrer 
Erfahrung die Berichterstattung eher kritisch, zeigen aber auch politische Prob-
leme Chinas auf.

Friedemann Vogel stellt den Ansatz sowie Ergebnisse einer kontrastiven lin-
guistischen Imageanalyse vor, die auf Basis von 238.595 Texten (d. h. 155,43 Mio. 
Token) aus 15 verschiedenen deutschsprachigen Print- und Onlinemedien (CDI-
Korpus) sowie mit Einsatz computerlinguistischer Verfahren wiederkehrende 
Sprachstereotype zu China und Chinesen beschreibt. Die Überblicksanalyse 
zeigt, welche Sachverhalte, Akteure, Objekte, Ereignisse, Haltungen und anderes 
typischerweise mit China in Verbindung gebracht werden und die Ambivalenz 
zwischen Stigmatisierung und Bewunderung (insb. hinsichtlich wirtschaftli-
chem Aufstieg).

Ebenso dem Paradigma der linguistischen Imageanalyse folgen die ersten 
beiden Beiträge des zweiten Teils dieses Bandes. In ihren Fokusstudien widmen 
sich Li Jing und Elisa Lang  – ebenso mit Rückgriff auf das CDI-Korpus  – der 
medialen Schematisierung von Wirtschaft und Bildung Chinas. Gerade in diesen 
beiden Domänen wird deutlich der selektive, eurozentrische Zugriff der Medien-
akteure sichtbar, mit anderen Worten: Solange deutsche Unternehmer in China 
günstig produzieren und Geld verdienen können, dominiert die Euphorie über 
Wirtschaftswachstum und billige Arbeitskräfte. Führt das Erstarken chinesischer 
Wirtschaft aber zu mehr Export und unternehmerischen Initiativen auf dem euro-
päischen Markt, dann handelt es sich um ›drohende Invasion der gelben Gefahr‹. 
Ähnliches findet sich auch in der Berichterstattung um Chinas Erziehungs- und 
(Aus-)Bildungsstil, der überwiegend als ›autoritär und inhuman‹ gerahmt, 
zugleich aber – aus der Distanz – mit Bewunderung für die Leistungsfähigkeit 
chinesischer (Wunder-)Kinder verbunden wird.

Korpuslinguistisch gehen auch Marcus Müller und Maria Becker der medi-
alen Zubereitung des ›kulinarischen Chinas‹ nach. Anhand von Pressetexten, 
welche die chinesische Küche bzw. die Begegnung von Chinesen mit der deut-
schen Küche thematisieren, werden sprachliche Mittel der Herstellung von Iden-
tität und Alterität herausgearbeitet. Im Fokus stehen dabei Formen und Funk-
tionen von Metaphern und Metonymien als Basisverfahren der sprachlichen 
Bewältigung des Anderen. Dabei zeigt sich, dass metaphorische Prozesse eher in 
lokalen Verdichtungen von Annährung oder Abgrenzung wirken, während met-
onymische Verfahren semantische Figuren konstituieren, die den Diskurs sehr 
tiefgehend zu strukturieren scheinen.

Den korpuslinguistisch operationalisierenden Analysen schließen sich im 
dritten Teil Fallstudien an, die auf qualitative Inhalts- und Diskursanalysen 
zurückgreifen.
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Zhao Jin geht der Wechselwirkung der Medienberichterstattung zu Sino-
Afrika-Beziehungen nach. Die sino-afrikanischen Beziehungen spielen in der 
chinesischen Außenpolitik eine gewichtige Rolle: Ein Zeichen dafür ist, dass der 
chinesische Staatspräsident Xi Jinping kurz nach seinem Amtsantritt seine erste 
Auslandsreise nach Afrika unternahm. Allerdings wird die chinesische Afrika-
politik von den deutschen Medien anders interpretiert, als es sich China selbst 
vorstellt. Der Beitrag analysiert die deutschen und die chinesischen Medienbe-
richte anlässlich des Staatsbesuches von Xi Jinping in Afrika vom 22. bis zum 30. 
März 2013 hinsichtlich des immanenten (neo)kolonialistischen Diskurses, um zu 
diskutieren, was für ein deutsches Chinabild es gibt, wie das Selbstbild und das 
Fremdbild zueinander in Wechselwirkung stehen und welche historischen Hin-
tergründe zu einem solchen Bild geführt haben können.

Zhou Haixia untersucht das Bild von Überseechinesen in den deutschen 
Leitmedien Die Zeit und Der Spiegel im Zeitraum von 2000 bis 2010 auf Basis einer 
kritischen Diskursanalyse. Die Ergebnisse zeigen, dass das Bild der Überseechi-
nesen im Großen und Ganzen eher einen negativen Tenor hat und als Gruppe 
wird in ihnen oft überwiegend ein Sicherheitsrisiko gesehen. In den Berichter-
stattungen werden immer wieder kriminelle Taten von Überseechinesen bzw. in 
den Siedlungsgebieten der Überseechinesen thematisiert, wie illegale Einwande-
rung und Schwarzarbeit sowie die sogenannte chinesische Mafia als kriminelle 
Organisation usw. Die einzige Ausnahme bildet die Gruppe der im Ausland stu-
dierenden chinesischen Studenten (fleißige „kluge Köpfe“).

Die bilateralen Beziehungen zwischen China und Deutschland wurden in 
Folge der Ereignisse in und rund um Tibet in den vergangenen Jahren wiederholt 
auf die Probe gestellt. Su Fu diskutiert in ihrer Studie, welchen Anteil die mediale 
Berichterstattung am Selbst- und Fremdbild Chinas im Hinblick auf die Tibet-
Problematik hat und untersucht hierfür die digitale Enzyklopädie „Brockhaus 
multimedial“ aus Deutschland und „Zhongguo Dabeike Quanshu“ (Chinesische 
Enzyklopädie).

Liang Shanshan widmet sich in ihrem Beitrag der Dynamik von Stereoty-
pen. Stereotype seien einerseits stabil, jedoch änderten und entwickelten sie sich 
andererseits genau wie andere soziale Phänomene, nur vergleichsweise langsam. 
Um diese Dynamik von Stereotypen zu untersuchen, analysiert sie Werbeanzei-
gen des chinesischen Nachrichtenmagazins „Lifeweek“ und die in diesen Anzei-
gen enthaltenen Deutschland-Stereotype, die im Laufe der Zeit entstanden und 
wieder verschwunden sind.

Li Yuan und Ye Xiangmei untersuchen die Konstruktion des medial kon-
stituierten Nationenbildes Chinas am Beispiel der Berichterstattung über den 
Nationalen Volkskongress (NVK) und mit Blick auf die Zeitschrift Der Spiegel von 
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2003 bis 2013. Theoretisch und methodisch zugrunde liegt eine Rahmenanalyse 
(Frameanalyse), die mit einer kritischen Diskursanalyse (CDA) kombiniert wird.

Im vierten Teil des Bandes werden schließlich drei Studien zum Bild Chinas 
in visuellen und audiovisuellen Medien dokumentiert.

Friedemann Vogel und Maximilian Haberer gehen mittels einer multimo-
dalen Imageanalyse der Schematisierung Chinas in deutschsprachiger Werbung 
nach. Zu diesem Zweck werten sie rund 220 Werbemittel unterschiedlicher 
Formate aus (Plakate, Produktverpackungen, TV-Spots, Radiobeiträge). Im Fokus 
stehen zum einen die formseitigen Muster (z. B. die Farben gelb und rot; Mao-Sym-
bole; Abbildung von Stäbchen; Luftwirbel-Sounds), die von den Werbenden zur 
„Komponierung“ chinesischer Stereotype herangezogen werden, zum anderen 
die semantischen Attributfelder, die mittels dieser Formmuster konstituiert und 
zum Zwecke der Werbung auf das Produkt übertragen werden (z. B. Exotik, tradi-
tionelle Gesundheitsmedizin usw.). Im Ergebnis zeigen sich vier wiederkehrende 
China-Bilder deutschsprachiger Werbung, nämlich das ›traditionelle China‹, das 
›moderne China‹, das ›fremd-exotische China‹ und das ›kulinarische China‹.

Monika Lehner untersucht graphisches Erzählen über China in Comics und 
Graphic Novels. Diese kreieren ein breites Spektrum von China-Bildern zwischen 
dokumentarischem Anspruch und exotischer Skurrilität. Sie verstärken dadurch 
jeweils dominierende China-Bilder zwischen Exotik und ‚Gelber Gefahr‘, zwischen 
Verniedlichung und Dämonisierung und nutzen dabei alle Genres graphischen 
Erzählens. Wenngleich es im Wandel der Zeit unterschiedliche Interpretationen 
gibt, so bleiben die zur Markierung von China und Chinesischem verwendeten 
Symbole und Marker weitgehend unverändert. Für den mit der Geschichte Chinas 
Vertrauten ergibt sich so eine zusätzliche Ebene, die dem breiten Publikum ver-
borgen bleibt. Die deutschsprachigen Comics und Graphic Novels sind überwie-
gend Übersetzungen, die mit mehr oder weniger großem zeitlichem Abstand zur 
Erstveröffentlichung erschienen sind, sodass die darin transportierten Chinabil-
der mit dem aktuell dominierenden Bild nicht immer übereinstimmen.

Chen Zheng schließlich widmet sich in einer interkulturellen Analyse der 
kommunikativen Wirkung chinesischer Image-Filme. Zu diesem Zweck wurde 
einer deutschen und einer chinesischen Zielgruppe ein (staatlicher) chinesischer 
Image-Film vorgeführt und im Anschluss narrative Interviews durchgeführt. Auf 
Grundlage des Feedbacks erfolgte ein interkultureller Vergleich. Das Feedback 
wird in erster Linie inhaltlich analysiert und zeigt, dass der nationale Charakter, 
die kulturellen Standards usw. von Chinesen und Deutschen an verschiedenen 
Stellen bestehen bleiben. Der Autor äußert die Hoffnung, dass aus dem Feedback, 
welches auf jeweils unterschiedlicher deutscher und chinesischer Perspektive 
beruht, konstruktive Anregungen für die Verbreitung chinesischer Image-Filme 
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und die interkulturelle Kommunikation mit dem (westlichen) Ausland entwickelt 
werden könnten.

Im Anhang finden sich chinesische Zusammenfassungen zu allen Beiträgen 
in diesem Band; für die umsichtige Übersetzung danken wir Tang Meng (Beijing).
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